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Willy Andreas / Diplomatie und Geschichte .

Ost genug ist die geringe Vertrautheit unserer Diplomatie mit
der Geschichte Deutschlands und der anderer Völker beklagt wor¬
den . , An ihrer falschen Beurteilung der im Ausland obwaltenden
Kräfte trägt dieser Mangel gewiß ein beträchtlich Maß der Schuld .
Mit Recht hat man ihn im Sündenregister der sogenannten S a -
lon Diplomatie gebucht, die übrigens auch über einige Vor¬
züge verfügte , nämlich ausgezeichnete Formen und Beherrschung
der Amtsgebräuche . Die schon vor dem Kriege mit gutem Grund
geforderte Erneuerung der diplomatischen Zunft gehört zu den
wichtigsten Aufgaben der Gegenwart. Sie ist auch bereits in An¬
griff genommen . Daß die Früchte nicht über Nacht reifen , ist klar.
Denn die Krisis der deutschen Diplomatie liegt viel tiefer begründet
als man anzunehmen pflegt . Ihre gar nicht wegzuleugnenden Ge¬
bresten fallen nicht einfach der auftraggebenden Regierung oder
den Befangenheitenund Schwächen der bisher bevorzugen Schich¬
ten zur Last, denen bis zur Revolution ausschließlich unsere Ge¬
sandten und Konsuln entnommen wurden. Sie ergeben sich viel¬
mehr aus dem geschichtlichen Entwickelungsgang und der
seelischen Verfassung unseres Volkes, sie hängen zusammen mit
dem .ganzen Aufbau seines öffentlichen Lebens und seiner Ein¬
richtungen. Das Versagen entspricht nur dem bisher erreichten ,
unvollkommenen Stand politischer Reife . Dieser eigenartige Zu¬
sammenhang lädt zu bestimmten Folgerungen über Mittel und
Richtung der einzuschlagenden Reform ein und verdiente einmal
eine besondere, weit ausholende Betrachtung . Sie ist in diesem
knappen Rahmen unmöglich . Nur soviel sei gesagt : Die in histo¬
rischem Geist geführte Erörterung dieser brennenden Derufser-
neuerung würde hinauslaufen auf allgemeinste nationale Cr-
ziehungsfragen . Hier soll nur ein begrenztes Problem, das im
Bereich meines Faches liegt, herausgegriffen werden.

Man will nämlich in Zukunft mehr Gewicht auf sorgfältige
Ausbildung unserer jungen Diplomaten in der Geschichte legen .
Sic sollen künftig vor Beginn ihrer Laufbahn auch von ->inem her¬
vorragenden Historiker geprüft werden . Der Vertreter einer bis¬
her recht stiefmütterlich behandelten Wissenschaft wird sich über diese
stärkere Betonung neben der sprachlichen, juristischen und volks¬
wirtschaftlichen Vorbereitung ohne weiteres freuen . Andrerseits
muK er die Frage aufwerfen, wieviel man sich von dieser Absicht ,
wieviel man sich überhaupt von der historischen Bildung iür die
deutsche Diplomatie und ihre Hebung versprechen darf.

Trotz innerer Verwandtschaft liegt Geschichtswissenschaft und
Politik jede auf einem besonderen Fell». Die Verbindung histori¬
sche und politischen Geistes kann ausgezeichnete Ergebnisse zeiti¬
gen Ihr verdanken wir um die Mitte des neunzehnten Jahr¬
hunderts eine ganze Reihe von Geschichtsforschern , die zugleich
hervorragende Politiker waren und der nationalen Entwicklung
zum Reich hin große Dienste geleistet haben . Und in Frunt¬
re i ch ist gerade die Erscheinung , daß sich Historiker und Diplomat

in einer Person zusammenfinden , nicht selten . Es sei nur an
Tocqueville , diesen Grandseigneur der Geschichtsschreibung,
erinnert, der uns eine hervorragende Schilderung der amerikani¬
schen Demokratie geliefert hat. Es wäre indessen überheblich, dem
Historiker als solchen eine besondere Qualifikation oder förmlich eine
Blankoermächtigung für die Ausübung des diplomatischen Berufs
ausstellen zu wollen . Es ist ja bekannt , daß die Beschäftigung mit
der Geschichte den Gegenwartsdrang mancher Menschen geradezu
lähmt, daß viele Historiker nur zu leicht relativistischen und quieti -
stischen Stimmungen erliegen und sich von dem Treiben der Po¬
litik abwenden . Man wird sich somit hüten, die Geschichtswissen¬
schaft ohne weiteres als Nährboden oder gar als einzige Quelle
politischer Leistungsfähigkeit anzusehen. Staats männis che
Begabung ist eine Sache weniger der wissenschaftlichen Schulung
als einer ganz bestimmten Gemütsverfassung und Willensrichtung
und einer besonderen Art, Menschen und Dinge anzufassen : nicht
mit Unrecht hat man sie einer Kunst verglichen.

Bismarck hat sich als Göttinger Student bekanntlich mehr
um sein Korps als um die dortigen Geschichtsprofessoren geküm¬
mert , und niemand würde zu behaupten wagen, daß seine staats-
männische Unvergleichlichkeit auf dem Boden historischer Fachschu¬
lung erwachsen sei . Immerhin hat er sich in seinen Sturm- und
Drangjahren auf dem väterlichen Gut durch dessen Bibliothek hin-
durchgelesen und dabei erhebliche Kenntnisse in der europäischen
Geschichte erworben. Er hat damals den Grund gelegt jür ein
reiches Wissen, das später auch die Gedanken und Erinnerungen
mit schlagenden Beispielen und überraschenden historischen An¬
spielungen durchflocht . Unwichtig blieb es nicht iür ihn , daß er
damals in seiner Landeinsamkeit , wenn auch nur durch Bücher ,
sich mit der Atmosphäre der großen politischen Welt vertraut ge¬
macht hat. Anregung, Vertiefung seiner Empfänglichkeit machte
von der Geschichte ausgehen : mehr bedeutete sie wohl nicht für
seine innere Entwicklung . Hier handelte es sich freilich um den
geborenen Genius, der auf der Bühne der hohen Politik alsbald
dis Enge des junkerlichen und parteimäßigen Gesichtskreises über¬
wand. Indessen auch für die politische Erziehung des begabteren
Durchschnittsmenschen wird man die Historie als solche nicht über¬
schätzen dürfen . Gewiß ist sie weniger graue Theorie als anders
Wissenschaften, sondern vielmehr ganz lebenerfüllte Anschauung
hochbewegter Menschen- und Völkerschicksale , und die Gegenwart
ist gespeist von den Kräften der Vergangenheit. Aber den Aus¬
schlag geben im Falle der Diplomatie doch persönlichste Eigenschaf¬
ten und die Erfahrungen der Praxis . Den angeborenen
Blick für Dinge und Menschen, unmittelbare Einsicht, das feine
Gefühl für alles, was rings vorgeht , die Fähigkeit auszuhorchen .
Verbindungen anzuknüpfen und auszuspielen , und Ahnungsver¬
mögen , das alles kann keine wissenschaftliche Schulung je voll er¬
setzen. Das historische Vorbild großer Staatsmänner kann
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niemals Richtigkeit und Entschlußkraft » Schmiegsamkeit und Ver -

antwortungssreude des eigenen Handelns verbürgen . Nicht ein¬
mal der handwerkliche Griff ist zu erlernen aus der historischen
Ueberlieferung , weil sie sich unaufhörlich wandest . Wo aber wird
man unwillkürlich fragen , könnte dann der günstige Einfluß der

historischen Bildung Ansatzpunkte finden ? Nun , es bleibt ihr auch
bei vorsichtigster Abschätzung der Möglichkeiten ein recht schönes
Feld frei . Nur muß die Darbietung des geschichtlichen Stoffes
sich in angemessenen Geleisen bewegen . Unter keinen Umstän¬
den darf diese geplante Durchbildung sich auf äußerliches Wissen ,
aufgestapelten Tatsachenkram richten . Auch die eingehendste
Kenntnis aller europäischen Kongreßabmachungen , so schwer sie in
der Gegenwart nachwirken und sie geradezu bestimmen , dürfte
den Diplomaten der erwünschten Vollkommenheit wesentlich näher¬
bringen . Ebenso sehr ist der Anschein zu vermeiden , als gälte
es , eine schöngeistige Politur oder die Sammlung eines reichen ,
blendenden Zitatenschatzes zu erzielen . Käme es darauf an , so
wäre Fürst Bülow unser größter Kanzler und Staatsmann
gewesen ! Nur die tiefste und innerlichste Auffassung geschicht¬
lichen Lebens kann dem angehenden Diplomaten von Nutzen wer¬
den . Was die Wissenschaft der Geschichte geben und anerziehen
kann , ist die Ausweitung und Schärfung der Beobachtung , und die
ist doch ein Hauptfeld der diplomatischen Ausgabe . Wer eine
natürliche Anlage hierfür hat , kann sie durch historisches Studium
außerordentlich stark entwickeln . Ihre höchstmögliche Entfaltung
und Steigerung wird aber nur gewährleistet durch die fruchtbarste
Geschichtsbetrachtung , die denkbar ist ! Bloß eine lebensvolle
Wissenschaft kann befruchtend aus die Wirklichkeit einwirken . Der
Buchstabe tötet , aber der Geist macht lebendig . Wurden bisher
die Grenzen nachgewiesen , die unserem Fach gesteckt sind, so soll
nun im einzelnen dargelegt werden , welche Vorteile die Diplo¬
matie von einer wahrhaft historischen Schulung zu erwarten hat .

Das Wesen der geschichtlichen Erkenntnis richtet sich
nicht

'
bloß auf die einzelnen Erscheinungen im Staat , Wirtschaft

und Kultur , sondern guf das Erfassen ihrer Lebens Zusammen¬
hänge . Das gilt für die besondere Bolksentwickelung , wie das
Ineinandergreifen aller europäischen und überseeischen Beziehun¬
gen . Die Aufgabe der Diplomatie hinwiederum zielt darauf
ab , im fremden Lande die Interessen des eigenen tatkräftig und
geschickt zu vertreten und dabei nicht das Augenmaß zu verlieren
für ihre Einordnung und ihr Gewicht im großen Getriebe und
Zusammenhang der großen Staatenwelt . Eine derartige Ziel¬
setzung stellt freilich außerordentliche Ansprüche an einen Gesand¬
ten , fordert von ihm eine sehr weite Ueberschau , die er nur in
einer richtigen historischen Schulung gewinnen kann . Nehmen
wir etwa an , unser Vertreter in Bukarest beschäftige sich nur mit
der Sphäre Rumäniens , so kann er sich zwar eine ausgezeichnete
Kenntnis dieses Landes erwerben und damit seiner Negierung
wertvolle Dienste leisten . Trägt er gegenüber allen anderen Vor¬
gängen außerhalb der rumänischen Grenzen Scheuklappen ,
so wird sich diese falsch angebrachte Arbeitsteilung irgendwie
rächen . Denn er würde hie richtigen Maßstäbe für die Fragen
der auswärtigen Politik verlieren und , wie es braven Ressort¬
beamten oft widerfährt , in anderen Beziehungen weltfremd er¬
scheinen und geradezu erstarren . Schließlich würde die ungünstige
Rückwirkung auch auf sein eigenes krampfhaft abgeschloffenes Fach
nicht ausbleiben . Ebenso widersinnig und einfach verbrecherisch
wäre es , wenn das Auswärtige Amt unserem Botschafter in Paris
wichtige Auskünfte und Nachrichten über unser Verhältnis etwa
zu England vorenthalten wollte . Nach der Behauptung des Frei¬
herrn v . Eckardtstein soll der langjährige ungekrönte Beherr¬
scher der Wilhelmstraße , Baron Holstein , eine bei ihm un -
l>eliebte hervorragende Persönlichkeit allerdings so behandelt haben .
Diplomaten , die aus der Geschichte etwas gelernt haben , dürften
weder in dem einen noch in dem anderen Beispiel der Versuchung
erliegen , das Gefühl für den vielverschlungenen Zusammenhang
der Auslandspolitik preiszugebcn . Unseren angehenden Diplo¬
maten tut das eine not , was schließlich jeder Laie lernen
müßte , der auf die Bezeichnung Staatsbürger Anspruch erhebt ,
nämlich sich vom eigenen Vaterlande und von unseren Nachbarn ,
von Freund und Gegnern , eine geschichtlich begründete Vor¬
stellung zu bilden . Es reicht indessen nicht aus , Deutschland selber ,
die fremden Länder , kurz jede dieser scharfumrissenen Staats -
persänlichkeiten genau zu kennen . Er genügt auch nicht , unser
Verhältnis zu jeder einzelnen der großen Mächte richtig zu er¬
fassen in allem , was uns mit ihr verbindet oder von ihr trennt ,
sondern es muß der Sinn für alle Verflechtungen und Zusam -

a rn i d e

menhänge der internationalen Politik geweckt werden .
Man muß sich davon ein Bild machen können , daß jede Wand -
lung etwa in den Beziehmngen von Japan und Rußland auch uns
berührt , urü > daß an keiner Stelle des Planeten , am Balkan , In
Afrika oder wo immer es sei , Ereignisse eiNtreten können , ohne
ihre Reflexe auf unser eigenes Dasein und seine Ziele zu werfen .

Organische Staatsbetrachtung zu lehren , das Gefühl für
die Tatsachen des gesamteuropäischen LSens zu schärfen , den
Blick auf die weltpolitischen Zusammenhänge jeder
Art zu lenken , ist eine Aufgabe des historischen Fachs , durch deren
Erfüllung wir uns um die Politisierung unseres Volkes verdient
machen können . Hier liegt einer jener Fälle vor , wo die historisch «
Schulung der Diplomatie uns als Teil einer allgemeinen na¬
tionalen Erziehungsaufgabe erscheint . Ist die Vorbereitung
des jungen Diplomaten für sein künftiges Amt von jenem wirklich
historischen Geiste erfüllt , so läuft er auch geringere Gefahr ,
sich in Verengung oder Chauvinismus festzufahren , und die Er¬
kenntnis unserer besonderen Geschichtsbedingtheiten , unserer
staatlichen , wirtschaftlichen , geistigen und verfassungspolitischen
Eigenart , die unser gutes Recht ist , wird ihn nicht so leicht dazu
verführen , unser Wesen zu dogmatisieren und zu einem Kanon
aller Tugenden zu verhärten , nach dem sich die ganze Menschheit
zu richten habe . Historisch durchgebildete Diplomaten , überhaupt
ein in geschichtlichem Geist erzogenes Volk , werden nicht in eine
so weitgehende „ glänzende Isolierung

" hineingeraten , daß man
überhaupt nicht mehr imstande ist , die Sprache der anderen zu
verstehen , oder daß man den Zusammenschluß einer ganzen Welt
fahrlässig heraüfbeschwört , ohne sich dieses ungeheuerlichen Vor¬
gangs klar bewußt zu werden .

Es wird mir hier entgegengehalten werden , daß man vielen
unserer Auslandsvertreter bisher weniger übertriebenen Na¬
tionalismus als würdelose Preisgabe des deutschen Wesens vor -
zuwerfen habe . Sehr wahr ! Es soll hier auch gar nicht abge¬
wogen werden , welches von beiden Crtremen häufiger anzutreffen
war . Das geschwollene , marktschreierische Auftreten , dis blinde
Anbetung und Nachäfferei des Auslands , beide sind jedenfalls
gleich verwerflich und im Grunde nur Ausdruck ein und der¬
selben Unsicherheit , eine Folge schwankenden inneren Gleich¬
gewichts , mangelnden Instinktes , der Völkern von früher erreichter
nationaler Geschlossenheit und stärkerer Tradition auswärtiger
Politik selbstverständlich geworden und in Fleisch und Blut über¬
gegangen ist . Wir sind darin gegenüber den älteren Großmächten
mit unserer Diplomatie von vornherein in der schwächeren Stel¬
lung . Indessen , schon die gewonnene Einsicht in die Gründe
solchen Versagens ist wenigstens einiges wert , ebenso das klar ge¬
zeichnete Programm , solche Nachteile zu überwinden . Freilich :
nur eine stetige Erziehung durch Generationen hindurch , nur
die angespannteste geistige Verarbeitung unserer schmerzensreichen
Schicksale kann die Hoffnung auf Wandel , Besserung und Aus¬
gleich jener verhängnisvollen Eigenschaften wecken . Wieder be¬
rührt hier die angestrebte Reform der Diplomatie eine der emp¬
findlichsten Stellen unserer ganzen Volksgeschichte . Wiederum
kann hier unsere Wissenschaft die Dinge ins rechte Licht setzen und
Wege weisen .

Mit Recht hat man an der wilhelminischen Diplomatie ihre
volkswirtschaftliche Unkenntnis , ja ihre Gleichgültigkeit
gegenüber den gewaltigen wirtschaftlichen Triebkräften des
Zeitalters getadelt . Denn wir leben längst nicht mehr in der
Epoche der Kabinettspolitik , wo sich alles hinter verschlossenen
Türen abspielte , in den Gemächern der Fürsten , in den Salons
der Minister rrnd den Boudoirs der Mätressen über Reiche und
Völker entschieden wurde . Eine breite und wirklichkeitsnahe
Geschichtsauffassung , die über das Verhältnis von Staat und Wirt¬
schaft klar sieht , könnte sich nicht mit einer noch so virtuosen Be¬
handlung nur der leitenden Personen zufrieden geben . Sie würde
stets die Sonde tiefer ansetzen , das Netz der Beobachtung weiter
auswerfen , die eigene Position im fremden Lande an anderen und

zahlreicheren Stellen zw festigen suchen als bloß auf dem glatten
Parkett der Hofgesellschaft . In dies Kapitel gebört auch die hoch,

mütige Verkennung der öffentlichen Meinung daheim
und draußen , die mangelnde Fühlung mit Presse und geistiger
Welt , deren Ergebnis wir so unendlich bitter aus lange hinaus
noch spüren rächen : unsere Politik fand höchst selten ein freund¬
liches Echo in den auswärtigen Zeitungen . Ueberall stießen
wir auf Verständnislosigkeit , auf Kälte , auf Abneigung und Haß .
Das Erdreich war . eben nicht von unserer Diplomatie aufgspflügt
worden . Der Historiker weiß , was » ngreifbare Stim -
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mungen und leidenschaftliche Schlagworte für die Psyche
der Völker bedeuten , welche fortreißende und verhängnisvolle
Macht ihnen innewohnt. Er mag sie für seine Person verachten,
aber er wird sie niemals leichtfertig unterschätzen.

Recht viele unserer Gesandten waren zu vornehme Herren,
um sich mit solchen Dingen abzugeben, und der Nachwuchs wird
lernen müssen, nicht in denselben Fehler zu verfallen. Man hat
sich nun einmal damit abzufinden , daß die moderne Welt auch von
solchen demokratischen Lebensmächten bestimmt wird , und
Fürsten der öffentlichen Meinung , so nannte einmal ein kluger
Staatsmann die Herren von der Presse , sind mitunter wichtiger
und einflußreicher als gekrönte und ungekrönte Staatsoberhäupter .

Offenkundig geht die Zeitströmung dahin, unserer Diplomatie
Kräfte aus den verschiedensten Ständen , Berufen und Klassen zu¬
zuführen . Es ist durchaus zu begrüßen, wenn mit dem früher ge¬
pflegten Vorrecht des alten und neuen Adels , seiner in
den seltensten Fällen sachlich begründeten Bevorzugung gebrochen
wird . Es soll damit einem Botschafter des Reiches nicht das
Recht abgesprochen werden, sich persönlich als Angehöriger eines
bestimmten Kreises zu fühlen , als Graf oder Jndustriemagnat ,
als Arbeiterführer oder Soldat . Wenn ihm aber diese Eigen¬
schaft oder sein Standesempfinden den Blick trüben sollte für seine
Aufgabe , so ist er zur Abberufung reif. Die Zeiten sind hoffent¬
lich ein für alle Mal vorüber, wo sich Minister und Gesandte nur
als Diener ihres Herrn betrachten durften . Ueberhaupt sind
sie nicht nur ihrer Regierung, sondern im tiefsten Grund und Ge¬
wissen der gesamten Nation verantwortlich. Als deren Ver¬
treter, als Sachwalter ihrer Interessen und ihrer Würde werden

sie in die Fremde geschickt. Sie dienen dem Ganzen , nicht
einem bestimmten Kreis ! Ae stärker die Parlamentarisierung
und der damit steigende Einfluß der Parteiklüngel, der schließlich
genau so verderblich auf die Stellenbesetzung wirkt wie eine höfisch«
Kamarilla, die innere Politik erfaßt und leider auch vergiftet , desto
nachdrücklicher muß darauf gedrungen werden, daß bei der Aus¬
lese unserer Gesandten und Konsuln nur Befähigung und Sach¬
kunde entscheide . Gerade von einer historischen Vorbildung erhoffen
wir, daß sie mit sozialen Vorurteilen aller Art gründ¬
lich aufräume, daß sie die Geister weit aufschließe für eine unbe¬
fangene Würdigung aller vorhandenen Kräfte im eigenen und
im fremden Land. Der Reichtum der geschichtlichen Welt erzieht
den echten Schüler der Historie zu innigster Vaterlandsliebe,
aber nicht minder zur Einfühlung auch in andere Staatsgebilde.
Die historische Betrachtungsweise trägt zur Entgiftung der politi¬
schen Atmosphäre und zur Läuterung innerer Gegensätze bei . Wer
mit Ranke, dem Meister unserer Wissenschaft, sieht, wie alles
geworden ist, wird in der Gegenwart die Basis zu verbreitern
suchen , auf der die sich zerfleischenden Volksteile , zumal im Inter¬
esse der auswärtigen Politik , sich zusammenfinden sollten. Er
wird sich bemühen , das Gesetz der Staatsräson und das Wohl der
Nation aus dem Dunstkreis des Partei - und Klassenkampses in
reineres Licht emporzuheben . Eine Gesinnung dieser Art muß
eines Tages auch unserer Diplomatie zugute kommen. Ihre
Reform kann , wie gesagt, nur aus einer Erneuerung Deutschlands
selber wirklich Seele und Lebensblut gewinnen . Daß die Ge¬
schichtswissenschaft an ihrer Erneuerung mitarbeite, gehört zu
ihren vornehlnsten Verpflichtungen und adelt das Handwerk des
Historikers . *

Arthur Böhtlingk / Erläuterungen zu Goethe 's Faust
Das politische Problem .

Fm ersten Teil der Dichtung hat die Politik keinen Platz.
Dem über das Geheimnis der Natur und des Lebens brüten¬
den Faust , der sich dem Teufel verschreibt, um sich im Sinnes¬
taumel zu verlieren , liegt sie so fern wie nur möglich . Die
Bürger , unter die er sich gelegentlich des Spazierganges am
Ostertago mischt, sehen nicht über die Mauer ihres Städtchens
hinaus . Sie wissen höchstens über den neuen Bürgermeister zu
schimpfen . „Nun , da er 's ist, wir- er nun täglich dreister.

Gehorchen soll man mehr als immer,
und zahlen mehr als je vorher !"

Sie wissen sich nichts Besseres, als an Sonn - und Feier¬
tagen ein Gespräch von Krieg und Kriegsgeschrei, „wann hin- ,
ten , w et t tn d e r T ü r kei , die Völker auf einander schlagen .

"
Man steht am Fenster , trinkt sein Gläschen aus
und sieht den Fluß hinab die bunten Schiffe gleiten ;
dann kehrt man abends froh nach Haus
und segnet Fried ' und Fricdenszeiten .

Ein Anderer :
Herr Nachbar, jä ! so laß ich 's auch geschehen,
sie mögen sich die Köpfe spalten,
mag alles durcheinander gehen;
doch nur zu Hause bleib's beim Alten .

Ziehen Soldaten vorüber , so nur singend , durch ihr über¬
mäßiges Ungestüm die Mädchen zu berücken .

Wenn Mephistopheles, in Fausts Professoren-Talar , auf
die Rechtsgelehrsamkeit zu sprechen kommt , so „erben sich Ge¬
setz und Rechte wie eine ewige Krankheit fort .

Vornunft wird Unsinn, Wohltat Plage ;
weh dir , daß du ein Enkel bist !
Vom Rechte das mit uns geboren ist,
von dem ist leider ! nie die Frage .

^
Selbst das Studium der Medizin gibt ihm Gelegenheit zu

der — alle staatsmnnnische Betätigung im Keime ertötenden
Mahnung :

Mr durchstndiert die groß ' und kleine Welt,
um es am Ende gehn zu lassen,
wie's Gott gefällt.

Gar die Saufbrüder in Auerbachs Keller! Da F r o s ch das
Spottlied anstimmt :

Das liebe heil'ge Römische Reich,
wie hält 's nur noch zusammen?

fährt Brander drein :
Ein garstig Lied ! Pfui ! ein politisch Lied !
Ein leidig Lied ! Dankt Gott mit jedem Morgen ,
daß ihr nicht braucht für 's Nömsche Reich zu sorgen!

Und so bleibt alle Politik » limine ansgeschaltet.

Sehr anders im zweiten Teil ! Faust ist zwar zunächst so
ausschließlich auf die Eroberung der Helena aus , wie im ersten
Teil auf die Gretchens. Er gewinnt die so ungestüm Ersehnte
sogar erst , indem er, an der Spitze seines Volkes, als Kriegs¬
held und Eroberer nach Griechenland hineinstürmt . Allein das
ist nur sinnbildlich zu verstehe« : er ist bis zur Vermählung mit
ihr , als dem Sinnbild griechischer Formschönheit, nichts weniger
als Staatsmann , vielmehr nur — Dichter ; Arkadien, wo die
Vermählung vor sich geht , das Dichter-Land. In der klassischen
Walpurgisnacht , durch die er hindurch muß , begegnen wir nur
mythologischen Gebilden und Gestalten . Sie gipfelt in dem
Hochzeitsfest der Liebesgöttin . Eingangs erinnert Erichto
zwar prologisch , daß wir uns auf den Pharsalischen Feldern
befinden, wo einst ein großes Beispiel durchgekämpft worden ist ,
da sich Pompejus mit Caesar maß und die „Freiheit " erlag ,
allein nur um den „Wunderglanz " der Mondnacht anzukünden,
in der sich „hellenischer Sage Legion" versammelt hat . Ein Me¬
teor leuchtet auf . Homunculus kommt mit Faust und Me¬
phistopheles durch die Luft herbcigcfahren und versetzt uns als¬
bald ins — Fabelretch .

Faust hat nur den einen Gedanken: „Wo ist Helena ? "
Um sie aus dem Reiche der Toten ans Tageslicht zu bringen ,
ins Leben zurückzurufen, verschwindet er in die Unterwelt , den
Hades . Wir erleben im zweiten Akt die Schöpfungsgeschichte ,
die Entstehung der Erdoberfläche und der Lebewesen , Goethes
Kosmvgenie. Homunculus geht , um wirklich zu „werden"

, in
de« Elementen auf.

Der ganze - ritte Akt ist ausgefüllt mit der Helena-
Tragödie .

Indes — wir sind gleich im ersten Akt an den kaiserlichen
Hof versetzt worden . Ans der „kleinen" Welt des Bürgerstan -
Les ist Faust in die „große" des Hofstaates geraten . Mit dem
politischen Getriebe , den Staatsgcschüstcn hat Faust jedoch so we¬
nig zu tun , daß er bei dem Staatsrat , den der Kaiser in Gegen¬
wart des Mephistopheles versammelt hat , garnicht zugegen ist.
Er taucht erst auf im Lustgarten am Morgen nach dem Mum¬
menschanz . Diese« hat er , wie aus seiner Frage an den Kaiser:
„verzeihst Du , Herr , das Flammengankelspiel ?" zu entnehmen,
zur Unterhaltung Seiner Majestät selbst inszeniert . Es ist dies
das Werk des Dichters gewesen . Mit der Staatssührung
hat derselbe nichts zu tun . „Ich wünsche mir"

, entgegnet der
Kaiser, „dergleichen Scherze mehr" . Alsbald ergreift Mephisto-
pheles , als Narr , das Wort , um dem Kaiser die ersehnten Schätze
vorznspiegeln , Faust schweigt sich aus . Mit dem Papiergeld ,
Lurch das Mephistopheles den Hofstaat berückt , hat er nichts
zu schaffen. Da der Schatzmeister den Kaiser auffordert , die
Veranstalter des Zauberstücks über dessen Tragweite zu be¬
fragen , verweist Faust auf den Kanzler : „Dem Kanzler ziemt's,
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die Sache vorzutragen ". Der Schilderung des beglückenden
Geküregens durch die Beamteten setzt Mephistopheles die Krone
auf. Das Zauberstück ist dessen eigenstes Werk. Faust hat
mit demselben so wenig gemein, wie mit dem Hokus-
pocus, den Mephistopheles seiner Zeit mit Len Studenten im
Nuerbach ' schen Keller getrieben hat . Er lehnt das Zauberstück ,
das nur niedrigste Genußsucht ensesselt hat, sogar grundsätzlich
ab , indem er ablenkend bemerkt:

Das Ncbcrmaß der Schätze, das , erstarrt ,
in Deinen Landen tief im Boden harrt ,
liegt ungenutzt. Der weiteste Gedanke
ist solchen Reichtums kümmerlichste Schranke:
die Phantasie , in ihrem höchsten Flug ,
sie strengt sich au und tut sich nie genug.
Doch fassen Geister, würdig , tief zu schauen,
zum Grenzenlosen grenzenlos Vertrauen .

Der Hofstaat aber hat nur für Mephistopheles und seine
Wnnderzettel Ohr . Faust schweigt sich daher aus . Da sich Alle
nicht genug tun können in Gedanken an die ihnen vom Himmel
gefallenen Schätze, und wie sic diese vertun wollen, bemerkt der
Kaiser selbst wehmütig :

Ich hoffte Lust und Mut zu neuen Taten :
doch wer euch kennt , der wird euch leicht erraten .
Ich merk es wohl : bei aller Schätze Flor ,
wie ihr gewesen , bleibt ihr nach wie vor .

Selbst der Narr ruft : „Heut Abend wieg ' ich mich im
Grundbesitz !"

Von irgend welcher staatsmännischen Betätigung Fausts
ist demnach nicht die Rede . Die Vorführung des Kaisers und
seines Hofstaates dient nur dazu, uns die ganze '

, schier unheil¬
bare Zerrüttung des Reiches zu veranschaulichen . Es geht
offenbar seinem Untergänge entgegen . Dieser ist im Mummen¬
schanz sogar sinnbildlich norweggenommen. Lief dieser doch aus
in eine allgemeine Fcnersbrunst . Der Kaiser selbst sals
Pan ) ging mit samt seiner ganzen Schar in Flammen unter :

Sie (die Schar) sei verflucht, die ihn verführt
i » harzig Reiß sich cingeschnürt,
zu toben her mit Brüllgesang
zu allcrseitigem Untergang .

Ist es doch das „heilige Römische Reich" deutscher Nation ,
das bereits am Ausgang des 16. und zu Beginn des 16. Jahr¬
hunderts in unheilbare Anarchie ausgeartet war und Goethe
zu Beginn des 19. Jahrhunderts , im Gefolge der französischen
Revolution , endgültig hat untergehen sehen . Darin daß das
Reich aus der römischen Hierarchie aufgebaut und derart von
Papstes Gnaden war , erblickte Goethe offenbar dessen Verhäng¬
nis . Hierauf deutete schon der Mummenschanz als solcher. Kün¬
digte der Herold ihn doch an mit den historisch-politisch bedeut¬
samen Worten :

Der Kaiser, er , an heiligen Sohlen
erbatsich erst das Recht der Macht ,
und als er ging, die Krone sich zu holen,
hat er uns auch die Kappe mitgcbracht.

Mußte sich der deutsche König nicht in der Tat die Kaiser¬
krone in Rom holen, wo er sie aus der Hand des Papstes emp¬
fing , wofür er ihm dcn .Fuß küßte und den Steigbügel hielt !
Wo blieb da seine Souveränität , die Unabhängigkeit eines auf
sich gestellten Reiches ? Die Kappe, die des Reiches Oberhaupt
von der Tiberstadt mitbrachte, war die — Narrenkappe !
„Es bleibt" , bemerkt der Herold dazu : „doch endlich nach wie vor
mit ihren hunderttausend Possen die Welt ein einzig großer
Tor ".

Kann man die Persiflage weiter treiben ?
- Faust tritt erst in Aktion , als es die Helena vor dem Kaiser-
Hofe hernufzuzaubern gilt . Es ist das kein Hokuspokus. Die-
sen überläßt er nach wie vor dem Mephistopheles. Für ihn
bandelt cs sich auch nicht , um Sie bloße Unterhaltung Seiner
Majestät , ihm ist cs vielmehr heiligster Ernst damit . Ist die
Helena, wie sic ihm vorschmebt , doch nur das Sinnbild voll¬
endeter Formschönhcit. Selbst Mephistopheles weiß, im Hin¬
blick ans Fausts Verhältnis zu ihr , nicht anders als :

Denn wer den Schatz, das Schöne , heben will,
bedarf der höchsten Kunst , Magie der Weisen .

Wohlgemerkr: Magie der Weisen ! und nicht des Zauber -
spnks wie Mephistopheles selber ihn übt . Mephistopheles kann
Fausten nur den „Schlüssel " zur Unterwelt in die Hand geben .
Um die Helena heraufzwholen, muß Faust selbst zu den
„Müttern " hinab und dies allein , in die denkbar größte Einsam¬
keit. Er befindet sich denn auch, als er sich dazu anschickt , in
höchster Extase . Es handelt sich nicht um politische , sondern um
dichterische Betätigung , nicht um Politik , sondern nm
Aestbetik , um die Dichtkunst , der er mit ganzer Seele zu¬
getan ist . Es ist das Schauspiel, wie es vor dem kaiserlichen
Hofe in die Erscheinung tritt , Fausts eigenste Vision . Er gerät

darob in solche seelische Erregtheit , Laß er wie entsee-lt zusam»
menbricht und Mephistopheles ihn auf seinen Schultern davon¬
trägt . Kann ihm „Politik " weiter abliegen ?

Kommt Faust in voller Rüstung als Germanenfürst herbei ,der Helena entgegen, so doch nur , nur sich mit der Göttlichen in
Arkadien zu vermählen und den Enphorion zu zeugen, der als -
bald als Dichter-Ikarus dahinstürzt .

Erst nachdem Faust dies Helena-Erlebnis und damit das
Ziel seiner aesthetischen Begeisterung hinter sich hat , da die
griechischen Götter wie ein Wolkengebilde, am fernen Horizonte
verschwunden sind, er heimischen Boden unter den Füßen fühlt,
regt sich in ihm staatsmännischer Ehrgeiz — schwebt ihm ein
politisches Ideal vor . Indem Mephistopheles ihm „die
Reiche Ser Welt und ihre Herrlichkeit" vorgankelt , will er zwar
von Großstadt oder Lustschloß nichts wissen , allein ein Großes
zog ihn dabei an, das der Mühe lohnt.

Herrschaft gewinn ' ich , Eigentum !
Die Tat ist Alles, Nichts der Ruhm.

Er will es , Kraft seines Geistes, mit Len Elementen anf-
uehmen , dem Meere den Boden abgewinnen, auf dem seist!
Staatsweseu erstehen soll . Gilt es Herrschaft , auch über Men»:
scheu, so doch kein selbstgenügsames Genießen. Der Kaiser be¬
findet sich , wie Mephistopheles berichtet , in höchsten Nöten, die¬
weil er, jung zum Throne gelangt, wähnte zugleich regieren
und genießen zu können . „Ein großer Irrtum " — bemerkt
hierzu Faust . „Wer befehlen soll , muß im Befehlen Seligkeit
empfinden . Ihm ist die Brust von hohem Willen voll , doch was
er will, es Larf 's kein Mensch ergründen . Was er den Treusten
in das Ohr geraunt — es ist getan und alle Welt erstaunt . So
wird er stets der Allerhöchste fein , der Würdigste. — Genie -
tzen macht gemein .

"
Hierbei dürfte Goethe an Napoleon gedacht haben: den auch

Mephistopheles in Erinnerung bringt , wenn er die Anarchie
im Reiche schildert und wie schließlich die Tüchtigen mit Kraft
erstanden und sagten ^,H e r r ist , der uns Ruhe schafft".

Indes — Faust läßt das bestehende alte Reich auf sich be¬
ruhen . Er steht außerhalb desselben und will, auf sich allein
gestellt , seine eigenen Wege gehen , auf jungfräulichem Boden
ul , ovo anfangen . Er braucht jedoch den Kaiser, der über alles
Land verfügt , um sich mit dem Grund , den er dem Meere erst
abgewinnen will, belehnen zu lassen. Hierzu soll ihm Mephisto¬
pheles verhelfen . Das ist , meint dieser, leicht genug geschehen!:
Sie brauchen nur dem Kaiser gegen die Aufständischen , die ihm
einen Gegenkaiser entgcgengestellt haben, zum Siege zu ver¬
helfen. Krieg ist indes abermals nicht Faustens Sache . Da ihn
Mephistopheles zum Obergeneral ansersicht , lehnt er auf daS
entschiedenste ab :

Das wäre nrir die rechte Höhe,
da zu befehlen , wo ich nichts verstehe !

Trotzdem erscheint Faust in voller Rüstung, geharnischt , mit
halbgesHlofsenem 'Helme — mit den „drei Gewaltigen" —
Nanfebold, Hebebold und Eilebeute — und stellt sich mit ihnen
dem Kaiser zur Verfügung . Er gedenkt dabei des Nekromanten
von Norcia , des Sabiners Cecco, den der Kaiser einst vor dem
Feuertode gerettet hätte und der dafür mit seinem überragen¬
den Geiste in dessen Dienste aufging. Als solch ein natnrknn -
diger Nekromant will Faust selbst angesehen sein . Nur der
„Pfaffen Stumpfsinn" scheite solches Wissen und Ausnutzung
der Natur — Zauberei . Und Faust heißt die drei Gewaltigen
in die Schlacht eingreifen und führt so den Sieg des Kaisers
herbei.

Doch ist diese ganze Schlachtszene eine Fantasmagorie , den
Nebelstreifen vergleichbar, erläutert Faust selbst, die auf Si¬
ziliens Küsten schweifen! „Da schwanken Städte Hin und wie¬
der, da steigen Gärten auf und nieder, wie Bild um Bild der
Aether bricht .

" Kaust spielt dabei den Nekromanten Cecco.
Schließlich greift , um den Anschlag zugunsten des Kaisers zu
geben , Mephistopheles mit seinen schwarzen Raben ein . All
die Schrecken und Greuel des Krieges kommen zu voller Gel¬
tung . Das ganze behält jedoch bis zuletzt sein gespenstisches
Wesen . Selbst die „hohlen Waffen aus der Säle Grüften "

, der
-längst entschwundenen Nitterzelt , „empfinden sich erstarkt in
freien Lüften.

" „Da droben klappert's , rasselt 's lange schon»
ein wunderbarer falscher Ton ." Und so ist der ganze Vorgang
mehr Vision als Realität : eine Schlacht , wie sie der Dichter
Faust improvisiert. Man hat keinen Augenblick den Eindruck,
daß er ernstlich dabei ist. Der wirklich Handelnde ist wieder
einmal Mephistopheles mit seinem Hokuspokus.

Indes der Kaiser hat die Schlacht gewonnen und ist glück¬
lich wieder in der Macht . Er ordnet nunmehr das Reich von
Neuem, ernennt zu den höchsten Aemtern und rüstet sich zum
Festmahl . Faust ist mit dem erwünschten Strande belehnt wor¬
den . Dies empört indes den Erzbischof-Reichskanzler auf's
höchste . Der Kaiser mit seinem „hochgeheiligten " Haupt mit
Satanas im Bunde ! „Gott dem Herrn , dem Vater Papst zum
Hohn !" — Das mnß unbedingt gesühnt werden ! Der Kaiser



Die Pyramide

«„Set sich in üer .Tat bereit , aufdem „entweihten Ramn , wo man
W so versündigt" — eine Kirche und ein Kloster zu errichten.
Hiermit gibt sich der Erzbischof jedoch noch nicht zufrieden.
q„>mcr wieder kehrt er von der Schwelle zurück , um Weiteres
z» fordern , um schließlich auch noch den Zehnten des Landes-
M Faust erst dem Meere abgewinnen will , zu verlangen .

Verzeih, o Herr ! Es ward dem sehr verrufnen Mann
des Reiches Strand verliehen ; doch diesen trifft der Bann ,

'

verleihst du reuig nicht der Hohen Kirchenstclle
auch dort den Zehnten , Zins und Gaben und Gefälle .
Das geht dem Kaiser denn doch zu weit . „Das Land ist noch

nicht da , im Meere liegt es breit !" ruft er verdrießlich. Selbst
ties bringt den römischen Kirchenfürsten nicht aus dem Konzept:

Wer 's Recht hat und Geduld, für Len kommt auch die Zeit .
Für uns mög ' Euer Wart in seinen Kräften bleiben !

Worauf der Kaiser : „So könnt' ich wohl zunächst das ganze Reich
ocrschreiben.

" —
Immer wieder kommt derart Goethe darauf zurück, Laß Las

heilige römische Reich deutscher Nation , als eines von Papstes
Gnaden abzulehnen fei . In seiner Vorstellung gehört es der
Vergangenheit an . Sein Faust will jedenfalls Nichts davon
Vilsen . In dem Gemeinwesen, wie er es ins Leben zu rufen
unternimmt , soll keinerlei Pfaffentum , kein Geistes- und Ge¬
wissenszwang irgend welcher Art bestehen. Er will nicht nur
-es Meeres Herr werden ; indem der Mensch sich darauf hin¬
auswagt , erweitert sich fein Gesichtskreis, hebt sich die Mannes¬
brust . „Das freie Meer "

, ruft, nicht zum erstenmal aus seiner
Teufelsrolle fallend, Mephistopheles geradezu, „befreit den
Keift" — um allerdings , in seinem Sinne , erläuternd hinzu-
zufiigen : „Wer weiß da , was Besinnen heißt . Da fördert nur
rin rascher Griff , man fängt den Fisch , man fängt ein Schiff , und
ist man erst der Herr zu drei, dann häkelt man das vierte bei ;
da gehr es denn dem fünften schlecht , man hat Gewalt , so hat
inan Recht. Man fragt ums Was , und nicht ums Wie . Ich
müßte keine Schiffahrt kennen : Krieg , Handel und Piraterie ,
öreicinig sind sie , nicht zu trennen .

"
Noch kann und mag Faust Mephistopheles nicht entbehren.

Er verübt die Gewalttaten , ohne die Faust sein Gemeinwesen
Mt zu gründen vermag . Es ist gradwegs unverblümte See -
riiubcrei, die dabei getrieben wird ! In Faust ist überdies , in¬
dem er fein großes Werk fördert, die Herrschsucht ins schier
Schrankenlose gewachsen. Daß der Hügel mit der Kapelle zwi¬
schen den beiden Linden, aus dem Philemon un- Baucis Hausen,
ihm nicht gehört, verleidet ihm den „Weltbesitz !" Bon dort
aus möchte er überschauenmit einem Blick, was alles er getan ;
,Hcs Menschengeistcs Meisterstück, betätigend mit klugem Sinn

der Völker breiten Wohngewinn ." Damit dieses sein Berkum
gen sich erfülle , will er Philemon und Baucis von ihrem trauten
Alterssitz fort auf ein schönes Gütchen innerhalb seines Gebietes
verpflanzen ; weiter soll ihnen kein Leid angetan werben . Allein
Mephistopheles , den er damit beauftragt , macht auf feine Weise
kurzen Prozeß , indem er das Anwesen in Flammen aufgehn und
Philemon und Baucis in den Flammen umkommen läßt . Faust
ist darob zwar äußerst ungehalten (Mephistopheles : „Der alte
Herr empfing uns schlecht ") und seufzt : „Geboten schnell, zu schnell
getan !" — es ist aber doch zur Erfüllung feines Wunsches, auf
fein Geheiß geschehen . Er Hat es zu verantworten . Und so
überfallen den von Gewissensbitz Erfaßten die vier grauen
Weiber , darunter die Sorge , deren er sich nicht zu erwehren ver¬
mag, die ihm, indem sie ihn anhaucht, erblinden macht. Indes
spornt dies seine Tatkraft nur noch mehr an.

„Die Nacht scheint tiefer tief hereinzudringen ,
allein im Innern leuchtet Helles Licht;
was ich gedacht , ich eil ' es zu vollbringen !
des Herren Wort , es gibt allein Gewicht."

Und er ruft die Knechte frisch zur Arbeit auf .
„Auf strenges Ordnen , raschen Fleiß
erfolgt der allerschönste Preis .
Daß sich das größte Werk vollende ,
genügt e i n Geist für tausend Hände .

"
Die Begründung eines erlesenen politischen Gemeinwesens

— „mit klugen: Sinn der Völker breiten Wohngewinn " — ist
derart für Faust das Höchste, was der Mensch anzustreben ver¬
mag , „des Menschengeiftes Meisterstück "

. Er kennt kein höheres
Glück , als daß es ihm glückt , auf dem Boden , den er erst dem
Meere Hat abgewinnen müssen , vielen Millionen Räume zu
eröffnen , nicht sicher zwar , - och tätig - frei zu wohnen :

„Solch ein Gewimmel möcht ' ich fehn,
auf freiem Grund mit freiem Volke stehn ."
Auf nichts legt er mehr Gewicht als auf „Freiheit ". Allein :

Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben ,
der täglich sie erobern mutz.

Ihm schwebt kein PHLaken-Dasein , kein Schlaraffenleben
vor . Wie er das Meer hat zurückdrängen und eindämmen
müssen , so droht dieses immer wieder Hereinzubrechen und das
ihm so mühsam abgerungene Land zu überschwemmen. Den »
kann nur durch „Gemeindrang " vorgebeugt werden , durch Zu¬
sammenschluß Aller zu gemeinsamer Abwehr. Dieser ständige
Kampf um Dasein und Unabhängigkeit , Leben und Freiheit , ist,
soll nicht Erschlaffung und damit Zerfall eintreten , unerläßlich.
Nur „umrungen von Gefahr" verbringen „Kindheit, Mann und
Greis " ihr „tüchtig " Jahr .

Thieino Raschl / Das Brandunglück SL. Blasiens im Jahre 1768.
Unter den vielen Schriften , Sie von den Blasianer -Mönchen

in ihre neue Heimat St . Paul in Kärnten mitgebracht wurden ,
finden sich zwei bisher unbeachtet gebliebene Schilderungen
des großen Brandes , dem im Jahre 1768 Sic von Abt Gallus
ML—1540) erbaute Kirche und der erst von Abt Franz ll .
(1727—1747) neu anfgeführte Prachtbau des Klosters zum
Opfer fielen . Beide Schriftstücke sind von Wert , Sa sie von
Augenzeugen stammen und jedenfalls bald nach der entsetz¬
lichen Katastrophe , nieüergeschriebcn wurden . Das eine , von
unbekannter Hand, gibt ein anschauliches Bild vom Ausbruche
und Umsichgreifen des Feuers . Es möge hier im Wortlaut
folgen :

Kurze Beschreibung - er gräulichen Brunst , welche das
Gottshanß St . Blasien den Wien Heumonat 1768 verwüstet .

Den 23tcn Heumonat nach 11 Uhr Vormittag fteng in dem
Hinteren Theile unßrs Gottshaußes , nemlich im Convent oben
ms Lessen Thurm ein Rauch an empor Ansteigen , dem in
wenig Augenbliken viele Ellen hohe flammen nachfolgten .
Kaum nahmen auswertige Leute die aufsteigende Rauch Wolke
gewahr, so losen selbe schnell herbey der Verbreitung des Uebels
abhelfliche Schranken zu setzen . Allein ganz unfruchtbar und
eitel war gleich im Anfänge schon alle menschliche Hülfe . Me
um sich greifende Wueth des Brands wurde von einem hef¬
tigen Ostwind befligelt tz» schnell durch die ganze bedachung
des weitschichtigen gebäudrs fortgetrieben , das sie alle auch die
geschwindesten Rettungs -Mittel übereilte . Ehender als in
einer halben Stunde brafslete nicht iur das ganze Gottshaus
und die Kirche von vollen flammen , sonderen auch noch 5 andere
gegen den Wind gelegene Häuser waren zu gleicher zeit eine
lautere Brunst . Bey so manigfältiger Entzündung wäre würk-
« ch guter Rath thettr, und viele wußten nicht , wohin sie zum
Löschen ihre verwirten und zugleich unverfänglichen Be¬
mühungen wenden sollten . Das gebälcke der Dächer sänke dem-
uoch schon in eine Gluthe verwandelt nach verfluss einer Stunde
"uf den oberen Boden herunter , von wannen es einen nach

dem anderen , samt allem , was cs antrcffe , bis auff das Ge¬
wölbe des untern Stockwerks durchtzengte . Nichts blibe uns
und denen zugleich Betroffnen übrig , als in höchster Eile das
nächste Beste zu dem fenster heraus zu werffen , und so noch
vieles einem zerschmettrenden falle blos zu geben , was man
Leu flammen entreißen wollte». Aber auch zu dißem zweifel¬
haften Rettungsmittel vergönnete uns die ratzende feürswuth
so wenig zeit, das einige gar nichts , andre Kümmerlich einen
Drittel ihrer geräthfchaften beyseit bringen Kunntcn , wenn sie
nicht ihr eignes Leben der Augenscheinlichen Gefahr außsetzen
wollten . Selbst von Seite des Reichs Stüfts ist zwahr das
Münzkabinet , der Kirchenschaz und bas Archiv gerettet , vo»
der so seltenen als bücherreichen Bibliotheke aber und anderen
hausgerathschaften Kaum Ser Hunderte Theile dem feür c» t-
rissen worden . Bey so allgemeiner zerstörung wäre einer der
betriebtesten Umstande, das unter denen 5 außwertigen ge>-
Läuden auch die mit vielen vorrath erst Kurz vorhin versehene
Bekerey samt dem Schlachthaus in die Asche gefunken , und uns
die nothwcndigsten Lebensmittel so vorwegefressen worden , das
wir 24 Stund lange die nachbarliche Zufuhr einigen Brodcs
erwarten musten. Der Brand und Schutt setzte auch der drcy-
fachen Kellerey so heftig zu , das mir Lurch die hizc und den
Einsturz der Mauren und gewölber über 860 Saum wein cin-
gebüfset. Das ganze vorhin so wohlgebaute Gottshaus ist so
erbärmlich entstellet, das cs auch jene , die öfter hier gewetzen,
nicht mehr Kennen ; der andurch uns zugefttgte Schade aber nur
von den bekanntesten ermessen werden Kann . Den eigentlichen
Ursprung des unbeschreiblichen Uebels Können mir ganz zu-
vcrläßig nicht bestimmen . Doch glauben wir recht zu nrtheilen ,
wenn wir solchen dem Küchel Kamin beymessen, weilen solches
innerlich gebrannt , und die feürftrnkcn in den nahe gelegenen
Thurm ansgcspiehcn, wie solches answertigc Znfehcrn be¬
kräftigen .

Die zweite Schilderung zeigt die charakteristischen Schriftzüge
Martin Gcrberts und beansprucht schon deshalb hohe Rcnch -
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tung . Abt Gerbert gibt dabei nicht ein allgemeines Btlö , wie
es in ber früheren Schilderung geboten wird , sondern berichtet
ganz vom persönlichen Standpunkte . Er zeigt sich auch hierin
als Mann der Wissenschaft und Kunst, dem der Verlust seiner
Sammlungen sehr zu Herzen geht. Auch er befaßt sich mit den
Ursachen des Brandes und erwähnt eine Verleumdung , die da¬
mals gegen das Stift ausgesprengt wurde . So ergänzen sich
beide Darstellungen zu einem einheitlichen Bilde .

Das unglükhselige Jahr 1768 .
Nachdem den Löten May in meinem angestcht ein wctterstreich

gleich einem feürstrom in das Hof portal und große stiegen
gebey mit einem entsetzlichen knall cingeschlagen und bis an
18 orten durch mauern durchgebrochcn hin und müder geistlich
und weltliche zu Boden geschlagen auch in 2 äußeren häußern
doch niemand als eine einzige Person getöthet noch eine cntztn-
öung oder andern beträchtlichen schaden verursachet, wurde
unter andern auch ich in einen so großen schrekhen versetzet,
das so gleich eine ader öffnen laßen müßte umb meiner ganz
zusamen gezogene Brust eine erleichterung zu schaffen , welcher
schrekhen nicht nur alein öarumbcn entstanden , weilen der
streich ganz gegen mir hinüber auff der seiten gegen vorschuz-
fenster meiner abteywohnung geschehen wo ich eben stunde, und
folgsam man sich der kcihl nicht gewendet mich den ersten wurde
getroffen haben,' sondern vihl mehr weilen mir nichts anders
vorstclte als in kurzer Zeit wurde das ganze gebäu in flammen
stehen .

Was bazumahlen der gütigste Gott noch von uns gnädigst ab -
gcwendet , das geschähe leider nicht lang hernach den Wien Jult
noch zu größten glükh umb mittag Zeit . Dan solte es in später
Nacht sich zugetragen haben, wurde ein großer thcil geistlich und
weltlicher Personen besonders diejenige welche, wie ich , die
obere stökh bewohnten ihr leben nicht errettet haben. Maßen in
einer viertel stund das ganze convcnl , kttrch , hoff und 6 neben
gebey die Flamen ergriffen und in einer halben stund alles in
völligen feür stunde. Obewohlen das feür in dem convent
nußkame» so waren doch kaum 5 Minuten als mir schon ein
seüriger funkhcn in meiner Wohnung in der abtey vor die
süßen niederfiele da ich eben an deine wäre das Gelt und
andere kostbarkeiten zu retten . Allein durch der ktrchen schtnüel
thach, welches noch discs jahr mit zteglen solte bedckhet werden
dränge das feür auff ein entsetzliche art in die Abbtey zu , zu
weichen gezwungen wäre ohne ein einziges buch auß meiner
Haus bibltvthec , welche mit juridisch und cameralischen auch
politischen bttchern erst wohl versehen hate, zu retten , auch fast
gar alle meine schriften und collectancen so besonders auff
meinen Reißen in frankhretch, theutschland und welschlanb ge¬
macht hate, mieste dem brand überlaßen nebst den vornembsten
gcmählern einer ohnersetzlichen samblung von den vornembsten
kupferstichen , Setzen , modelten von vornemen mahlern und
bildhaucr , anderen fachen zu geschwigen: wie sich jsderman vor¬
stellen kan was in einem so weithschichttgengebüü wo man kaum
eine viertelstund hate etwas in dem obersten stokh zu retten ,
zu deme jederman dem Convent zu lieffe wo die brunst ent¬
standen, miese zurukh gebliben seyn.

Wttr waren beglaubet das feür seye im Convent camin
entstanden entwebers das die entsetzliche erschitterung, welche
der greülicho Donnersschlag verursachet, ohnvermerkliche riz
und spältlcin hinderlaßen ivelche nach und nach den feür an
denen bälkhen blaz machten,' oder es möchte das Camin durch
das schmalz , da man als einen gebottenen fasttag vigil des hl .
Apostels Jacobt am sambstag vor das ganze Convent Küchlein
gcbachen,' mttlerweihl legte ein verruchter boswicht bey denen
F-ranctscanern zu freiburg einen zedel zurukh in welchem er
sich sechsten als den thäter diser brunst angeben , umb bey diser
gclegcnheit stehlen ?u kennen , weilen man ihme ein mit diser
betrohung anverlangtes stukhgelt nicht geben wollen : von
solchem anverlangen und trolmng aber niemand nichts wißen
will : wie er in gedachten hinderlegten zedel doch meldet und
gleiche Drohung gethan , wan man ihme nicht zu bestirnter zeit
und ort 800 fl auff seinen pfiff zum fenster hinauß werffen
wurde , wie er dan auch crschinen weilen man ihme aber kein
guthcs gelt vorwarff sonder nur blcy und dergleichen ist die
statt immer noch in schrekhen gebliben . bey reiffer der sachen
Überlegung fände man alles ungegründet , was er von St .
Blasien die gute freiburger zu intimidicren vorgebcn . Doch
lauffctc dis schöne histori durch die öffentliche Zeitungen fast
durch ganz Europa , wie ich von zerschidcnen orten Teütschland,
Holland , Engelaud , Italien , Frankreich benacht , richtiges, ja
rwn guten freunden auß Paris gewarnet wurde . Jndeme der

Nueff wegen dem feür Einlegen verschtdentltch gienge , so gar
als wan von St . Blasischen geistlichen selbsten Ihr Gottshauk
wäre angezinüet worden als welchen besonders die kürche»
(so doch erst in disew raeculo durch Abb . AugustiuWN *) pUssis-ss
msiiioriae sehr kostbar mit mahlereyen und stokhador arbeit .
welche, sambt dem portal und thurnen hunderttausend gülden
gekostet und erst unter meinem Vorführer Metnrado **) pi ^
Ivsmorise mit neuen altären autzgeziert worden ) zu schlecht ge¬
wesen zu seyn , durch ohnerhörte verleimbdung , außgesprengt
wurde .

Anschließend mögen noch einige ergänzende Einzelheiten
folgen , die P . Paul Kettenacker in seiner 1703 nach dem Tode
des Abtes geschriebenen Biographie Gerberts berichtet . Die
erste Sorge der Mönche war cs , die heiligen Gefäße und kost¬
baren Paramente zu retten . Wenn auch viel davon verloren
ging , einige besonders wertvolle Stücke konnten doch dem rasen-
den Elemente entrissen werden . Ein Teil davon befindet sich
heute in St . Paul , nämlich mehrere edelsteingeschmückte Kelche
und ein ganz aus Gold - und Silberstickerei verfertigter Ponti.
ficaloruat , der 1737 um den Preis von 6000 fl aus Wien war
angeschafft worden . Aus der Kirche konnte nur das silberne
Altarantipendium , das Opfer Abrähams darstellend, gerettet
werden . Es bildet heute eine Zierde des Ktrchenschatzcs in St.
Paul . Auch die Einrichtung der Apotheke und Druckerei wurde
in Sicherheit gebracht, ebenso die des Refektoriums . Archiv
und Münzensammlung wurden gerottet,- von der Bibliothek
aber, die über 20 000 Bände enthielt , entging kaum der 10. Teil
Sem Feuer . Wie cs bet solcher Verwirrung leicht erklärbar jsk,
benützten eine Menge unlauterer Elemente die Gelegenheit:
Kleider , Betton , Decken und Gerätschaften jeder Art , die aus
dem Fenster geworfen oder der Treue jener , die gerade ent¬
gegenkamen , anvertraut wurden zur Rettung aus den Flam¬
men , konnten vor diebischen Händen nicht gerettet werden . „Am
meisten aber erregte unfern Zorn , daß einige nichtsnutzige
Leute sich über unser Unglück freuten , und sich nicht schämte»,
Spässe zu machen ) andere aber, die hätten helfen sollen , dran¬
gen in den Weinkeller ein und tranken bis zur Bewußtlosig¬
keit .

"
Im Kloster wohnten damals 27 Priester , S Kleriker, 17

Laienbrüder und 6 Novizen . Wo sollten nun alle diese unter¬
gebracht werden ? In St . Blasien selbst gab es dafür keine
Möglichkeit . So faßte denn der Abt mit schwerem Herzen de »
Entschluß, sich vom größeren Teile seiner Ordensfamilte zu
trennen . Die Novizen wurden entlassen , da an oin Wetter¬
führen des Noviziates auswärts nicht zu denken war,' die Kle¬
riker kamen in das Priorat Oberrtedt, ' die Patres fanden Un¬
terkunft in schwäbischen und schweizerischen Klöstern , wie Rei¬
chenau, Rheinau , St . Gallon und anderen . Die älteren Patres
aber und die Laienbrüder verteilten sich auf die blafiauischetr
Propsteicn Gurtwetl , Bürglen u . s . f . In St . Blasien selbst
verblieben nur der Abt mit seinem Hofkaplan , der Dvkan P.
Otto Stöcklin , 3 Patres , die den wichtigsten Zweigen der Ver¬
waltung vorstanden und 8 andere , die in^St . Blasien und dessen
Filialkirchen Höchenschwand , Menzenschwand , Ibach und Ur¬
berg die Seelsorge zu versehen hatten . Außer den Patres blie¬
ben noch 7 Laienbrüder zurück , die als tüchtige Handwerker
beim Neubau Verwendung fanden . Alle diese wohnten zer¬
streut in Häusern , die kurz vorher für die Beamten waren er¬
baut worden . Zum Chorgebetv und einigen Hebungen dcS
religiösen Levens , sowie zu den gemeinsamen Mahlzeiten
kamen sie in einem Raume des Gasthauses , das (1767 erbaut ),
vom Brande war verschont geblieben , zusammen , zur Feier der
hl . Mess- in der kleinen St . Nikolauskapolle, - für das Volk
aber wurde der Gottesdienst teils in der Kapelle des hl. Mi¬
chael , teils unter freiem Himmel gehalten .

Unter Sem ersten Eindruck des Unglücks tauchten Bedenken
auf , ob man überhaupt Kirche und Kloster wieder im alten
Umfange aufbaucn -oder anderswo eine Neugrttndung vor¬
nehmen solle . Doch bald siegte die Anhänglichkeit zum Orte,
an dem und für den sie die Gelübde abgelegt hatten . Da zu¬
dem einige auswärtige Klöster — genannt werden Ochsen -
Hausen , Einstcdeln und Admont — den Abt mit Geldbeiträgen
unterstützten , schritt c« unverzagt noch im . gleichen Jahre S»
den Vorbereitungen für den Neubau , und bald blüte neues
Leven aus den Ruinen .

St . Paul in Kärnten . P . Thiemo Raschl
*> Anmerkung . Augustin stink regierte 1695—1726 .

**1 Anmerkung . Meinrad Troger regierte 1749—1764 .
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Heinrich Vieror
AußbesMes , feldumschlung 'nes

Dorskirchlein » des Farbe blich,

Einst von Schenkendorf besung
'nes

Gotteshaus , gern grüß ' ich dich;

Wenn die wilde Ros
' am Hage ,

Wenn die Flur in Halmen steht

Oder wenn am Wintertage

Gelb die Sonne niedergeht .

Tiefer Friede ! blum ' ge Stille !

Uebers Kleefeld guckt der Has ;

Traute , ländliche Idylle
' Zwischen Schilf und Wiesengras .

dt / Am Kirchlei
Schwärmen magst du , du magst träumen ,
In der Alb gespiegelt klar ,
Sumrnt in blüh 'nden Apfelbäumen
Dustberauschter Bienen Schar .

Murmelnd plaudern dir die Wellen

Von der alten Zeiten Gang ,
Da von wandernder Gesellen
Marschgesang die Straße klang .

Kehlen jauchzten , Herzen blühten —

Ach , sie zogen längst davon ,
Frisches Baumlaub an den Hüten ,
Handwerksbursch und Postillion .

n zu Rüppurr »
'

Pappeln flüstern , Tannen weben
Ein beschattend lauschig Dach ,
Blaue Wasserjungfern schweben
Ueberm sonnbeglänzten Bach .

Blütercschaum cm Busch und Hecken,
Wiesenblumen wehen drein ;
Sinnend lehn ' ich meinen Stecken
An der Brücke mürben Stein . . .

Wölb dem Wandler , der hier rastet ,
Kirchlein , ein romantisch Zelt !

Auf behendem Zweirad hastet
Dir vorüber heut die Welt .

Franz Buhler / Der Klosterschuster zu Schwarzental .
Eine vornovemberliche Cha ^ akterstudie .

Die Welt legt im allgemeinen Wert auf eins gewisse Ueber -

änstimmnng der praktischen Lebensführung des Einzelnen und
/ her Ideen , die er auf seine Mitmenschen losläßt . Daß diese Ueber »

Einstimmung sehr oft fehlt , ist nicht immer eine bedauerliche , nein ,
manchmal sogar eine tröstliche , ja belustigende Erscheinung . Um

ums sur ein köstliches Schauspiel kämen wir , wenn Kasimir
Schnürle , der Schuhmacher von Schwarzental seinen politischen
und religiösen Ideen entsprechend sein Dasein gestalten wollte !

Die Füße beschuht mit buntgeblümten Plüschpantosfeln , die

Hände in den Rocktaschen , das Käppchen aus dem glatten Schädel ,
daran ein paar graue Borsten im Kranze stehen wie die Hüter
vor dem Heiligtum , so sieht man ihn jeden Abend um acht Uhr
in den „Schwarzen Adler "

stapfen zum Stammtisch . Mit einem

„Tuten Abend , ihr Herren
" tritt er zu seinen Stammtischgenossen .

, Mechanisch fährt seine Rechte nach dem Täschlein in der Weste , dis

sich in lieblicher Rundung spannt um sein wohlgenährtes Bäuch¬
lein,langt nach der Tabaksdose und reicht sie herum . Im Chor
ertönt der Gegengruß : „ Guten Abend , Kasimir

"
. Und eine Hand

um die andere greift nach dem braunen Pulver in der Bernstein -

büchse.
Kasimir beteiligt sich lebhaft cm der Unterhaltung , die eben

in Fluß ist. Aber er lauert dabei doch auf die Gelegenheit , dem

Esspräch die Wendung geben zu können , daß es in sein ureigen¬
stes Fahrwasser mündet , in das der Politik und Religion . Und
wenn er 's glücklich so weit hat , dann aber sprudeln Ideen , Be¬

hauptungen aus seinem kahlen Schusterkopf , so erschrecklich ver¬
wegen rmd revolutionär , daß auch der radikalste Umstürzler und
der verbissenste Kirchenfeind ihn nicht übertreffen könnte .

- Kasimir hat unter den wackeren Stammtischgenossen nicht
einen einzigen Jünger . Sie lassen ihn reden ; und wenn der
Redeschwall vorüber ist , dann ist ihnen wie nach einer recht hitzi¬
gen Predigt des Pfarrers , sie wissen gar wenig mehr davon .
Einer, der politisch sich ein bißchen sattelfest fühlt , widerspricht auch
wohl mal . Aber das bedeutet nur Oel ins Feuer gießen . Ein
anderer probiert zum dutzendsten Male , den widerborstigen Schu¬
ster mit dem Argument zu schlagen , daß er mit dem Kloster des
Mütchens die besten Beziehungen unterhalte , ja , bei der Frau
Aebtissin geradezu eine bevorzugte Stelle einnehme . Kasimir
kommt drob nicht aus seinem Gleichgewicht . Er zitiert zum aber -
duhendsten Male das Wort , dessen Herkunft er zwar nicht kennt ,
das ihm aber das Alpha und Omega aller Weisheit darstellt :
»Trau , teurer Freund , ist alle Theorie , und grün des Lebens
goltner Baum .

"

In Friede und Freundschaft gehen die Stammtischbrüder
auseinander . Sie werden bei den nächsten Wahlen alle Fürsten¬
treu wählen bis auf Kasimir allein .

Das Argument , mit dem Kasimir mundtot gemacht werden
soll, ist Wahrheit . Er ist persona grata bei der hochwürdigen
Frau Aebtissin , Wie wäre es sonst erklärlich , daß die hohe Frau
ihm vor etlichen Wochen , nach dem plötzlichen Ableben der Kloster -

. schuhmacherin ein Nönnlein als Lehrling anvertraute , aus daß er
ro einführe in die Geheimnisse der Schuhmacherkunst !

Ein liebliches Idyll tritt dem Beschauer entgegen , wenn er in

die ebener Erde gelegene Schusterbude einen Blick wirst . Was
für ein sonderlicher Lehrling sitzt da am Dreifuß ? Was für feine
Hände umspannen den Hammergriff , fassen den Schuh ? Ein
braunes Habit umschließt die Gestalt , das Habit einer Nonne .
Von seinem Sitz aus wirft Meister Kasimir hin und wieder einen
prüfenden Blick auf den fleißigen Lehrling . Ein Zug von Stolz
und Würde und Verantwortlichkeit liegt auf seinem sonst so gut¬
mütig dreinschauenden Gesicht .

Um halb vier Uhr des Nachmittags streckt der Briefbote das
Leibblatt des Meisters zum Fenster herein . Sofort legt .Kasimir
sein Handwerkszeug beiseite und greift nach der Allmutter seiner
Weisheit . Nun ist das Idyll ein klein wenig anders , aber doch
nicht minder hübsch . Hinter seiner Zeitung versteckt liest der Mei¬
ster alle Skalen der Gefühle , Schadenfreude , Spott , Entzücken ,
Unlust , Zorn , alles spiegelt sich in seinen Mienen . Ein unter¬
drückter Fluch entfährt auch wohl an einer besonders kräftigen
Stelle seinem Mund . Das Nönnchen hebt von Zeit zu Zeit den
Kopf , ein holdes Engelsangesicht schaut hinter dem elsenbeinfarbi¬
gen Schleiertuch hervor , und verwunderte Blicke fliegen ab und zu
auf den lesenden Lehrherrn . Lang hat sie mit ihrer Neugier ge¬
kämpft . Nun kann sie nimmer widerstehen .

„Ist es eine gute Zeitung , die Sie lesen ? "
fragt ein weiches

Sümmchen .
„Immer ganz exakt einstechen , sonst wird die Sohle krumm ,

aufpassen , aufpafsen ! "
Kasimir reagiert nicht im mindesten .

„Wollen Sie mir nicht einmal etwas vorlesen , Herr Schnürle ? "

plagt das neugierige Nönnchen .
„Nichts für Euch Klosterfrauen,

"
ist die brummige Antwort .

„O bitte , ich möchte doch gar zu gern einmal etwas aus so
einer gefährlichen Zeitung hören . O bitte , nur einen Satz , bitte
bitte .

"

„Also , meinetwegen . Sie werden gleich genug haben . Da
lese ich : Es ist eine unabweisbare Tatsache , daß die Zeiten längst
vorüber sind , wo die Klöster eine Kulturmission zu erfüllen hatten .
Heute sind sie nichts anderes als eine wohl zu entbehrende Land¬
plage . Wenn wir trotzdem . . .

„ Um Gottes willen , hören Sie auf !" ruft das erschreckte
Nönnchen .

„Ha , ha,
" lacht höhnisch der Schuster , „Hab ich

' s nicht gesagt ,
daß es nichts ist für Klosterleute .

"

Im selben Augenblick tritt die Frau Meisterin ein und bringt
das Vesper . Mit einem begehrlichen Schmunzeln begrüßt Kasimir
das Viertel funkelnden Klosterwein , das Stück prächtig durchwach¬
senen Klosterspeck und den Laib knusprigen Klosterbrot . Das

Alosterfräulein , dem die Ordensregel ein Vesper versagt , sieht mit
ein klein bißchen Neid auf das glückliche Weltkind .

Ja , die hochwürdige Frau Aebtissin sorgt vortrefflich für ihren
getreuen Diener Kasimir . Das ganze Jahr über zeigt sie durch
Geschenke von allerlei Erzeugnissen der klösterlichen Land - und

Hauswirtschaft , daß sie den ehrenwerten Meister Kasimir Schnürle

zu schätzen weiß . Den intimsten Freunden verrät Kasimir sogar ,
daß er in seinem Keller ein paar Flaschen Klosterwein bewahre , so
alt , daß , wenn die Frau Aebtissin es ihm nicht selbst ausgeredet
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hätte , er kühnlich behaupten würde , der edle Tropfen stamme aus
dem Eründungsjahr des Klosters 1247 .

Das Schönste an den freundschaftlichen Beziehungen zwischen
Kasimir und dem Kloster ist aber die Tatsache , daß die Frau
Aebtissin von der politischen und kirchlichen Gesinnung des wacke¬
ren Schusters vollkommen informiert ist . Aber die ehrwürdige
Frau hat einen feinen Sinn für die Komik des Alltagsgeschehens
und drum ist die revolutionäre Gesinnung Kasimirs geradezu mit
ein Grund , warum sie ihm ihre Sympathie in solchem Grade zu¬
wendet . Und die reizenden Situationen , die bei der jeweiligen
Anwesenheit Kasimirs im Kloster entstehen , sind für die Frau
Aebtissin so köstliche Lichtblicke im Ernst ihrer verantwortungs¬
vollen Stellung , daß sie an den Weltverbesserer mehr als gerade
nötig , den Ruf ergehen läßt , sich im Kloster einzufinden .

Der Ehre einer solchen Einladung ist Kasimir heute wieder
teilhaftig geworden . Er soll als Sachverständiger dem feierlichen
Akt anwohnen , wo die neuausgebildete Klosterschuhmacherin zum
erstenmal den ehrwürdigen Frauen für die klösterliche Schuhbe¬
kleidung Maß nehmen soll . Kasimir richtet sich zum Feiergang ,
indem er Sonntagskleidung anlegt und seine buntgeblümten Pan¬
toffeln mit stattlichen Stiefeln vertauscht . Also festtäglich geschmückt
tritt er den Gang an .

Wie Kasimir durch das Tor in den Klosterhof tritt , sitzt am
offenen Fenster in einer der Außenwohnungen die Wittib des
seligen Klosterküfers . Sie hat den Klosterbesucher kaum erblickt ,
da unterbricht sie jäh das Rosenkranzgebet , womit sie ihre Strick¬
arbeit begleitet und , indem die Flammröte des Zorns ihr ehrwür¬
diges Greisinnenantlitz verunschönt , kreischt sie mit gellender
Stimme : „Der rote Spitzbub , der Heuchler , der Antichrist .

"

Kasimir tut , als ob er nichts höre , lüpft übertrieben freundlich
sein Käppchen , daß sein glatter Schädel einen Augenblick lang im
Sonnenlicht glänzt : „Guten Tag , Frau Küferin . Wie geht 's ?
Darf ich einen Gruß an die Hochwürdige Aebtissin bestellen ? "

„Roter Spitzbub , elender, " ist die wenig höfliche Antwort .
Kasimir heuchelt Schustertaubheit und nimmt die Antwort

als Bestätigung seiner Anfrage : „Ich will ' s ausrichten , Frau
Küferin .

"

Und geht gemessenen Schrittes weiter .
Mit festem Griff zieht er an der Pforte die Glocke . Ihre kir¬

chenglockengleichen Töne sind ihm himmlische Musik , ihm , dem
hartgesottenen Atheisten . Sie lassen seine Brust in stolzer Freude
schwellen : Unter dem halben Dutzend Schuster des Städtchens ist
er der Erwählte . In ein paar Minuten wird er vor der Aebtissin
stehen , die hohe Frau — sie ist aus gräflichem Hause — , wird ihm
die Hand reichen , sich mit ihm unterhalten und er wird Red und
Antwort stehen als ein freier Mann . Und dann wird er vor dem
versammelten Konvent seine Fachkenntnis im schönsten Lichte zei¬
gen können . Und wenn sich seine Seele genügsam gesonnt in der
Ehre , die ihm widerfahren , wird auch sein genußfrohsr Gaumen
im Klosterspeisezimmer ein Freudenfest feiern . Er reckt seine
kleine dicke Gestalt . Und das alles , trotzdem er . . .

Die öffnende Pförtnerin unterbricht seine Gedanken . Sie
führt ihn ins Wartezimmer . Kasimir nimmt Platz auf einem
angebotenen Stuhle und wartet .

Tiefe Sülle umfängt ihn . Seine Augen wandern in un¬
ruhiger Erwartung der kommenden Dinge an den schmucklosen
Wänden entlang , streifen flüchtig das große Kruzifix , heften sich
auf die verblaßten Blumen der alten Tapete , als ob sie weiß
Gott was für ein Interesse für ihn hätten . Und tut es doch nur ,
weil ihm so sonderlich zu Mut wird bei diesem Warten , weil er
fühlt , wie seine kecke, fröhliche Zuversicht , sein Selbstvertrauen ,
versinkt in der unheimlichen Stille . Wie unangenehm er diesen
Zustand empfindet , zeigt er in ein paar zusammenhanglos hervor¬
gestoßenen Worten : „ Dummes Zeug , dummes Zeug "

. Energisch
schüttelt er den Kopf dazu . Aber das Mittel hilft nicht viel . Die
Aebtissin bleibt lange aus , grad als ob sie ahnte , was für eine
heilsame Wirkung das Wartezimmer und das Warten darin auf
Meister Kasimir ausiibte . Diese Wirkung aber besteht darin , daß
der ungeberdige , allezeit räsonierende , alle geistliche rnd weltliche
Autorität verachtende Freigeist und Umsturzmann Kasimir
Schnürle genügsam vorbereitet wird zum Eintritt in das Emp¬
fangszimmer der hochwürdigen Frau Aebtissin . Wie wäre es
sonst auch möglich , daß er bei der Begrüßung eine solch üefe , ehr¬
furchtsvolle Verbeugung machte ? Daß er in so überaus ehr¬
erbietigem Tone und gewähltem Schriftdeutsch auf ihre freund¬
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lichen Fragen nach seinem Wohlergehen und nach seiner Familie
Antwort gäbe ? Daß er , um es ganz kurz zu sagen , nun wieder der
biedere Bürgersmann ist , der sich über die herablassende Güte der
hohen Frau mächtig geehrt fühlt ?

„Kindliche Schauer treu in der Brust
"

folgt Kasimir der Aeb-
tissin in den Saal , wo sich der Konvent versammelt hat . Es will
ihm nicht einmal recht gelingen , seinem Gesicht die erforderliche
Würde zu geben , als er das wichtige Amt des Maßnehmens durch
seinen Zögling überwacht . So sehr befangen ist er von dem Ein -
druck, den die schweigende Nonnenschar auf ihn macht . Kaum
getraut er sich , in Zweifelsfällen selbst das Maß zur Hand zu
nehmen und zu kontrollieren . Nie hat er mit größerer Besangen -
heit , nie zarter und rücksichtsvoller den Fuß einer Frau berührt .

Die ganze Prozedur dauert reichlich zwei Stunden . Kasimir
fühlt sich völlig erschöpft . Aber seiner wartet etwas , was ihn ent-
schMgen soll, nicht allein für die körperliche Anstrengung , sondern
auch für die ausgestandene seelische Beengung .

„ Herr Schnürle , darf ich Sie zu einem kleinen Imbiß ein-
laden ? "

frägt gütig die Aebtissin .
„Ich bin so frei , Hochwürdige Frau .

" Ganz ohne Zieren
sagt er es und mit einer Unmittelbarkeit , die deutlich erkennen läßt ,
wie froh er ist , daß nun der angenehmere Teil seines Kloster¬
besuchs endlich beginnen soll.

Die Aebtissin geleitet ihn ins Gästespeifezimmer . Da steht
ein Tischlein , reich gedeckt für zwei Personen . Kasimirs Blicke
fliegen drüber hin ; eine Platte feinsten Aufschnitts und ein Krug
funkelnden Weins fallen ihm zuerst ins Auge . Die andern Herr¬
lichkeiten unterscheidet er erst nach und nach . Das Wasser läuft
ihm vor Begehrlichkeit im Mund zusammen .

Und nun sitzen Frau Aebtissin und Meister Kasimir einander
gegenüber . Die Gastgeberin ißt und trinkt nur so zum Schein
mit . Aber sie ist beständig darauf bedacht , daß des Meisters Glas
und Teller nicht leer bleibt . Die kluge Frau kennt seine Schwäche .
Und sie wird nicht müde , ihm immer wieder zuzusprechen , ivenn
er 's mit der notwendigen Bescheidenheit nicht glaubt vereinbaren
zu können , noch mehr zu nehmen .

In der Aebtissin Augen blitzt der Schalk .
„ Herr Schnürle , Sie wissen , wir Klosterleute fragen im allge¬

meinen nichts nach der Wett Lauf . Aber die Not der Zeit läßt
uns doch auf allerlei ausmerken . Die Wahlen für den Landtag
stehen bevor . Für unsere Existenz , zum mindesten für einzelne
unsere . Rechte kann der Ausfall von Bedeutung werden . Hoffen
Sie mit uns , daß die Partei , die für die Interessen der Kirche und
damit auch für unsere Interessen eintritt , die Mehrheit erlangen
wird ? "

Dem Meister Kasimir ist, als stecke ihm ein großer Bissen
im Halse . Er wird kirschrot im Gesicht , drückt und schluckt und
sagt schließlich : „Jawohl , Hochwürdige Frau , ich hoffe es auch ."

„Und Sie , als Freund des Klosters und angesehener Bürger ,
werden gewiß bestrebt sein , in weiteren Kreisen dis Vorurteile
gegen die Klöster zerstreuen zu helfen ? "

Kasimir würgt auch diesen Bissen hinunter : „ Gerne , Hoch-
würdige Frau .

"

Ein kräftiger Schluck hintennach macht das Opfer der Ueber -
zeugung erträglicher . Gütig lächelnd schenkt die Gastgeberin wie¬
der ein . Der Wein schmeckt trefflich . Kasimir hätte aber wohl
auch um eines schlechten Tropfens willen seine eigene Meinung
nicht so schnöde unterdrückt . Und er mußte es noch mehrmals im
Verlaufe des Gesprächs ; denn die Aebtissin konnte nicht so bald
ein Ende finden des Spiels , das sie so über alle Maßen belustigte .

Zwei Stunden nacktem Kasimir vom Kloster gesch' -d :n ist,
das Herz voll von einer seltsamen Mischung von Weinfröhlichkeit
und Aerger über sich selbst , tritt er wieder an den Stammti 'ch des
„ Schwarzen Adler " .

„Ah , da kommt ja Kasimir , der rote Klosterschufter,
" ruft ihm

ein : entgegen , der ihn heute nachmittag zum Frauenhafter hat
gehen sehen . Ein fröhliches Beifallslachen der übrigen begleitet
djesen Zuruf . Kasimir ahnt , daß ihm diese Benennung für immer
Neiden wird als Spitzname . Drum ist er auch ganz verblüfft ,
weiß den Schlag nicht so zu parieren , wie er es sonst wohl vermocht
hätte und sitzt eine Zeitlang recht kleinlaut unter seinen Stamm¬
tischgenossen . Erst nachdem er zwei Schöpplein Wein getrunken
hat , ist er wieder der alte . Und einem Orkan gleich bricht er los
und ruht nicht eher , als bis er die ganze Weltordnung in Trümmer
geschlagen hat .

Verantwortlicher Schriftleiter : Karl Joho . / Druck und Verlag der L . F . Müllerschen Hofbuchhandlung in. b. H.
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